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  Dunkle Wolkentürme jagten über den tief herabhängenden Himmel und der Sturm fegte Paulas roten Golf fast von der Straße. Ein dichter Schleier aus herab tosenden Wassermassen hatte sich vor ihre Windschutzscheibe gelegt, kaum fasste der Scheibenwischer die nicht enden wollende Flut. Es war wirklich kein Vergnügen, bei diesem Unwetter unterwegs zu sein, und wenn nicht Donnerstag gewesen wäre, hätte sich Paula lieber mit etwas zu Schmökern in ihre Leseecke zurückgezogen. Aber heute war Donnerstag, endlich.




  Ein silbergrauer Sportwagen schoss ihr mit hoher Geschwindigkeit entgegen und wirbelte die Regentropfen vom Asphalt hoch auf zu einer sprühenden Nebelwand. Paula schüttelte den Kopf. Was war denn das für ein Lebensmüder? Bei diesem Unwetter so zu rasen! Der verwechselte wohl die Landstraße mit dem Nürburgring. Typisch Sportwagenfahrer. Wie Iris! Fuhr die nicht ein ähnliches Modell?




  Paula seufzte. Was sollte sie sich darüber aufregen! Wenn sich die Leute unbedingt zu Tode rasen wollten, bitte sehr.




  Gleich hinter dem Flüsschen Schwalm lenkte Paula Mertens ihren Golf von der Hauptstraße rechts ab auf den Seitenweg, der zum Hariksee und zum Parkplatz hinter dem Ausflugslokal führte. Nur wenige Autos standen heute hier. Wer wollte auch bei diesem Wetter einen Ausflug zum Lokal Mühlrather Mühle machen!




  Sie schaltete den Motor aus. Hart prasselte der Regen auf ihr Autodach. Wenn sie doch nur schon im Restaurant wäre! Ob Knut schon da war? Sie schaute sich um. Doch sein Wagen war nicht zu sehen. Ob sie einen Moment hier warten sollte? Es zog sie nicht gerade hinaus in dieses Unwetter. Wahrscheinlich war sie trotz Regenschirm völlig durchnässt, wenn sie in der Mühle ankam.




  Paula lehnte sich zurück und schloss die Augen. Endlich war es wieder Donnerstag. Endlich würde sie ihn wiedersehen. Nur kurze Zeit noch, dann lag sie in seinen Armen und der Regen und der Sturm da draußen waren Lichtjahre von ihnen entfernt. Nur sie beide gab es dann noch auf der Welt. Wie jeden Donnerstag.




  Sie atmete tief durch. Vielleicht war er ja doch schon da und wartete drinnen im Restaurant auf sie. Dort war es warm und trocken. Sie öffnete die Augen und schaute hinaus. Doch der Regen hatte sie eingehüllt wie ein Unterwasserboot. Nichts konnte sie erkennen außer diesem unablässig herabstürzenden Wasserfall.




  Aber da, ein Schatten löste sich vom Stamm einer der alten Linden und huschte auf Paula zu. Eine dunkle Gestalt, ein Mann in einem schwarzen Mantel! Er bewegte sich eigentümlich, blitzschnell und doch merkwürdig schlurfend. Der Mann hinkte.




  Paula drückte schnell die Türverriegelung herunter. Der Alte hatte ihren Wagen erreicht. Wasserhelle Augen in einem zerfurchten Gesicht mit Stoppelbart taxierten sie unverschämt. Von dem zerbeulten Hut lief der Regen unentwegt über die niedrige Stirn. Der zahnlose Mund bewegte sich, sagte etwas, doch Paula verstand kein Wort. Zu laut heulte der Sturm.




  Was wollte der Mensch von ihr? Paula fühlte sich beklommen. War das nur ein harmloser Landstreicher oder war der Mann gefährlich? Konnte sie es wagen, einfach auszusteigen und zum Restaurant zu gehen? Aber welche Wahl hatte sie? Sie wartete einen Moment, doch der Alte machte keine Anstalten, zu verschwinden.




  Entschlossen knöpfte sie ihren Regenmantel zu und schlug den Kragen hoch. Dann schnappte sie sich den Schirm von der hinteren Sitzbank. Vielleicht konnte sie den notfalls als Waffe benutzen. Doch besonders wohl war ihr nicht bei dem Gedanken.




  Langsam öffnete sie die Autotür. Dicke Tropfen schlugen ihr ins Gesicht und es machte ihr Mühe, den Schirm zu öffnen.




  Der Alte tat einen Schritt auf sie zu. „Bitte, Frau, nur ein paar Euro“, bettelte er. Seine Stimme hatte eine gespenstische Ähnlichkeit mit dem Heulen des Windes. „Ich tue auch was dafür, wenn Sie wollen.“




  Paula schauderte. Nicht nur, weil sie Angst vor dem Mann hatte, irgendwie war er ihr sogar unheimlich. Rasch griff sie in ihre Manteltasche und zog einen Fünf-Euro-Schein hervor.




  Blitzschnell griff der Bettler danach. „Zehn Euro, oh, zehn Euro“, heulte er. Dann fügte er leise raunend hinzu: „Ich sehe Dunkelheit! Ein böses Zeichen! Aber gib nicht auf. Du kannst siegen!“ Er steckte den Geldschein in seine Tasche und humpelte zurück in den Wald. Fröstelnd sah Paula ihm nach.




  Es waren nur wenige Schritte über ein kleines Wehr, das durch den Regen stark angeschwollen war. Dann noch ein kleines Stück über den Kiesweg, unter einer grün berankten Pergola hindurch zu den Gartenterrassen. Doch die weiß gestrichenen Tische und Stühle waren heute verwaist. Schritt für Schritt kämpfte Paula sich gegen den Sturm voran. Fast nahm er ihr den Atem. Doch der Gedanke an Knut trieb sie voran.




  Endlich hatte sie es geschafft. Sie öffnete die Tür zum Restaurant. Ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit schlug ihr entgegen, gedämpftes Stimmengemurmel, der Duft von frischem Kaffee. Sie schaute sich um. Knut war noch nicht da.




  Sofort eilte ein Kellner auf sie zu, nahm ihr den nassen Schirm ab und half ihr aus dem Mantel.




  „Da haben Sie aber ein schönes Unwetter mitgebracht“, sagte der Kellner. „Und das mitten im Juni.“




  Er geleitete sie zu einem Tisch in einer kleinen Nische. „Gefällt Ihnen dieser Tisch, gnädige Frau?“




  „Ja, sehr schön.“ Sie setzte sich.




  „Darf ich Ihnen schon etwas bringen oder möchten Sie auf Ihren Gatten warten?“ Ob der Kellner wirklich glaubte, sie träfe sich hier jeden Donnerstagnachmittag mit ihrem eigenen Mann?




  Paula zögerte. „Wahrscheinlich hat er sich wegen des schlechten Wetters ein bisschen verspätet. Bringen Sie mir schon mal einen Kaffee.“




  „Gern, gnädige Frau.“ Der Kellner eilte dienstbeflissen davon.




  Paula versuchte sich zu entspannen. Doch das Erlebnis mit dem Bettler hatte sie aufgewühlt. Immer noch erschauderte sie bei dem Gedanken an diese unheimliche Gestalt. Waren seine düsteren Worte wirklich nur das Alkohol vernebelte Geschwafel eines Penners?




  Sie zwang sich, ihre Gedanken zurück ins wirkliche Leben zu rufen. Seit ein paar Wochen trafen sie und Knut sich jeden Donnerstag hier in der Mühlrather Mühle. Sie tranken einen Kaffee, dann fuhren sie zu seinem Wochenendhaus am Venekotensee. Manchmal kehrte Paula spät abends wieder zurück nach Erkelenz, doch meistens blieb sie über Nacht.




  Der Kellner kehrte mit dem Kaffee zurück „Gnädige Frau, da ist etwas für sie abgegeben worden.“ Er hielt Paula einen verschlossenen Umschlag hin.




  „Für mich?“ Mechanisch nahm Paula den Brief entgegen und öffnete ihn. Warum raste ihr Herz plötzlich so? Mit zitternden Fingern faltete sie den Brief auseinander. Ihre Augen flogen über die Zeilen:




  „Meine liebste Paula,




  es tut mir sehr Leid, aber ich bin in eine schreckliche Sache geraten, in die ich dich auf keinen Fall mit hineinziehen darf. Wir dürfen uns nie mehr wiedersehen.




  Bitte stelle keine Nachforschungen nach mir an. Du würdest mir damit sehr schaden, vielleicht sogar mein Leben gefährden. Bitte vergiss mich!




  Knut“




  Paulas Hände zitterten. Was hatte das zu bedeuten? In was für eine Sache war Knut da verwickelt? Und sie sollte ihn nie mehr wiedersehen? Nie mehr? Das war doch vollkommen unmöglich.




  Und warum hatte Knut diesen Brief mit dem Computer geschrieben, noch nicht mal eine handschriftliche Unterschrift darunter gesetzt? Und diese schwülstige Anrede! „Meine liebste Paula!“ So drückte Knut sich nicht aus. Da stimmte doch etwas nicht.




  „Ist alles in Ordnung, gnädige Frau?“ Der Kellner war wieder an ihren Tisch gekommen und schaute sie besorgt an. „Hoffentlich keine schlechten Nachrichten?“




  Paula schüttelte matt den Kopf. „Nein, alles okay“, murmelte sie. Sie steckte den Brief in ihre Hosentasche, legte ein paar Euro für den Kaffee auf den Tisch und stand auf. Auf wackligen Beinen schlurfte sie zum Ausgang.




  „Warten Sie, Ihr Mantel und Ihr Regenschirm“, rief der Kellner. Er rannte hinter ihr her und half ihr in den Mantel. „Ist wirklich alles in Ordnung?“




  „Ja, ja, schon gut.“ Der Kellner öffnete die Tür und Paula trat hinaus. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, doch sie spürte ihn nicht. Ein Satz nur hallte in ihrem Kopf: „Wir dürfen uns nie mehr wiedersehen. Nie mehr! Nie mehr! Nie mehr!“
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  Wie an jedem Tag um die Mittagszeit führte Roswitha Fink ihren Dackel Gassi. Sie brauchte nicht weit zu gehen, denn der Stadtpark lag direkt gegenüber ihrer Wohnung in der Theodor-Körner-Straße. Obwohl es Roswitha absolut nichts ausgemacht hätte, mit Waldi eine größere Strecke zu laufen. Bis zu ihrer Pensionierung vor zwei Monaten war sie jeden Tag zu Fuß bis zum Cornelius-Burgh-Gymnasium gegangen, manchmal auch mit dem Fahrrad gefahren. Bei Wind und Wetter. Roswitha brauchte kein Auto, das die Luft verpestete. Aber Waldi war in letzter Zeit nicht mehr so gut drauf.




  „Du bist eben auch nicht mehr der Jüngste, Waldi“, murmelte Roswitha, „und wahrscheinlich auch ein bisschen zu fett“, und Waldi schaute sie aus treuen braunen Dackelaugen klug und zustimmend an.




  „So, jetzt schnell über die Straße“, sagte Roswitha, „und dann sind wir schon im Wald.“ Wobei sie natürlich wusste, dass der Ausdruck „Wald“ für den Erkelenzer Stadtpark doch ziemlich übertrieben war. Aber immerhin, für Waldi gab es hier Bäume genug.




  Roswitha bückte sich und machte Waldis Leine los. „Nun lauf ein bisschen“, ermunterte sie ihn, „aber dass du mir keine fremden Leute belästigst.“




  Natürlich belästigte Waldi niemals Leute. Erstens waren hier im Stadtpark fast nie welche und wenn, dann hoppelte Waldi sofort zu Roswitha, um sich schutzsuchend an ihre Beine zu schmiegen. Waldi war Fremden gegenüber ein wenig scheu.




  Aber jetzt lief er auf seinen krummen Beinchen glücklich ins Unterholz, schnüffelte hier und da ein wenig und markierte sein Revier.




  Roswitha setzte sich auf eine der wenigen Bänke. Sie musste ihrem Hund nun wirklich mal eine Diät verordnen. Sein Bauch schleifte ja schon fast auf dem Boden. So ging das nicht mehr lange weiter.




  Die Sonne glitzerte durch die dichten Blätter der Buchen und Kastanien. Hin und wieder schimmerte es noch ein wenig feucht. Das war aber auch gestern Nachmittag ein Gewitter gewesen! Wie aus Eimern hatte es geschüttet und dieser Sturm! Noch jetzt lagen abgerissene morsche Äste auf den Wegen.




  Dort hinten auf der Parkbank neben der Akazie saß ein Mann in einem grauen Anzug. Sein Kopf war weit auf die Brust herabgesunken. Wahrscheinlich hielt der Mann ein Nickerchen. Warum auch nicht? Obwohl der Park mitten in der Stadt lag, war es hier angenehm ruhig. Nur das Zwitschern der Vögel war zu hören und ab und zu von der Straße her das gedämpfte Geräusch eines Autos.




  Waldi war aus dem Unterholz herausgekrochen und schnüffelte aufgeregt auf dem Fußweg.




  „Na, Waldi, hast du mal wieder eine frische Fährte gefunden? Komm zu Frauchen.“




  Waldi schaute kurz hoch. Ein eigenartiger Ausdruck lag in seinen Augen.




  „Was hast du denn, Waldi?“




  Doch der Dackel schnüffelte unentwegt weiter und robbte sich den Weg entlang.




  Roswitha seufzte. Ihr Waldi war ein lieber Kerl und ihr sehr ans Herz gewachsen. Aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war er nicht davon abzubringen. Eben typisch Dackel. Am besten, man ließ ihm seinen Willen. Wenn er gefunden hatte, was er suchte, kam er schon von allein wieder zurück.




  Mittlerweile war Waldi bei dem Herrn im grauen Anzug angekommen. Er setzte sich vor ihn, knurrte und - Roswitha traute ihren Ohren nicht - bellte den Mann an.




  „Waldi, komm sofort hierher!“, rief Roswitha. War der Hund jetzt übergeschnappt? Belästigte doch tatsächlich wildfremde Menschen. „Waldi, du sollst zu mir kommen!“, rief Roswitha nochmals.




  Waldi drehte sich zu ihr um und winselte, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Wieder bellte er den Mann an.




  Entschlossen stand Roswitha auf. Was war bloß heute mit diesem Hund los?




  Sie rannte auf den Herrn zu. „Entschuldigen Sie“, rief sie schon von Weitem, „ich weiß auch nicht, was Waldi heute hat.“




  Doch der Fremde rührte sich nicht. Wie konnte man bloß so fest schlafen? Nun, vielleicht schlief er seinen Rausch aus. Es war von hier aus nicht weit bis zum Erkelenzer Bahnhof. Dort lungerten gelegentlich Penner herum. Aber wie einer von denen sah der Mann eigentlich nicht aus.




  „Waldi, was fällt dir ein“, schimpfte Roswitha. „Jetzt werde ich aber wirklich böse.“




  Wieder winselte Waldi. Angst lag in seinem Blick.




  Roswitha hatte die Bank mit dem Fremden erreicht. Sie bückte sich und machte die Leine wieder an Waldis Halsband fest. „Ein ganz böser Hund bist du heute“, tadelte sie.




  Der Fremde bewegte sich noch immer nicht. Komischer Mensch. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, sprach Roswitha ihn zögernd an.




  Keine Antwort.




  „Na komm, Waldi, dann gehen wir eben.“




  Doch Waldi stemmte seine dicken Beinchen fest in den Waldboden. Wieder winselte er.




  „Was ist denn, Waldi?“ Roswitha schaute auf den Mann. „Fehlt Ihnen etwas?“




  Der Fremde gab keine Antwort.




  Vorsichtig tippte Roswitha ihn an die Schulter. Langsam, wie in Zeitlupe, kippte der Mann zur Seite und blieb liegen. Und Roswitha schaute in blassblaue, tote Augen.
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  Geistesabwesend zupfte Paula die verblühten Rhododendronblüten von den Zweigen. Richard würde jetzt wieder sagen: „Mein Gott, Paula, dafür haben wir doch einen Gärtner.“ Richard verstand einfach nicht, wie man sich mit so „geringwertigen“ Tätigkeiten abgeben konnte. Richard begriff vieles nicht.




  Doch Paula arbeitete gern in ihrem Garten. Sie liebte die enge Berührung mit der Erde und den Geruch der Natur. Schade, dass sie dies alles bald nicht mehr haben würde. Eigentlich war es vollkommen überflüssig, hier noch etwas zu tun. Aber gerade heute brauchte Paula diese beruhigende Arbeit, denn ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe.




  Richard war zum Glück gestern Abend nicht da gewesen, als Paula nach Hause gekommen war. Er war wie jeden Donnerstag bei seinem Kegelabend.




  Paula konnte nicht mehr sagen, wie sie den Weg von der Mühlrather Mühle zurück nach Erkelenz geschafft hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie heil mit dem Auto zu Hause in der Charles-de-Gaulle-Straße angekommen war. Ihr Kopf war völlig leer. Und nur eine einzige Frage beschäftigte sie: Warum?




  Warum war Knut nicht gekommen? Warum durften sie sich nie mehr wiedersehen? Warum sollte sie keine Nachforschungen nach ihm anstellen? Auf keine dieser Fragen wusste Paula eine Antwort.




  




  Ein halbes Jahr kannte sie Knut Brunetzky jetzt. Zum ersten Mal hatte sie ihn im Opernhaus in Rheydt getroffen. Die neue Theatersaison hatte begonnen und Paula erinnerte sich, wie erstaunt sie gewesen war, an Stelle der älteren Dame, die in der vorherigen Saison neben ihr gesessen hatte, jetzt einen jungen Mann zu sehen. Nun ja, so jung war er natürlich auch nicht. Vierzig, wie sich später herausstellte, acht Jahre älter als Paula.




  Knut gefiel ihr auf Anhieb. Groß, breitschultrig, dunkles Haar, freundliche braune Augen. Er hatte höflich gegrüßt, als er sich neben sie setzte und in der Pause fragte er Paula, was sie von dem Stück halte. Es war die „Zauberflöte“, nie würde Paula das je vergessen. Sie redeten ein wenig und er lud Paula zu einem Glas Sekt ein.




  Nach der Vorstellung fragte er Paula, ob er sie noch einladen dürfe, zum Essen oder um eine Kleinigkeit zu trinken. Na, der entwickelte ja ein Tempo!




  „Nein, vielen Dank“, lehnte Paula ab. „Ich darf nichts trinken. Ich muss noch mit dem Auto nach Erkelenz fahren.“




  Er wirkte überrascht. „Nach Erkelenz? Jetzt sagen Sie bloß, Sie wohnen da.“ Er hatte eine tiefe, voll tönende Stimme.




  „Was ist daran so erstaunlich?“




  „Ich wohne auch in Erkelenz.“




  „Ach, in welcher Straße denn?“




  „Zum Driesch.“




  „Das ist aber nicht Erkelenz selbst, das ist Bellinghoven, ein Stadtteil von Erkelenz“, protestierte Paula.




  Er lachte dröhnend. In seinen Augenwinkeln zitterten winzige Lachfältchen. „Schon gut, schon gut. Ich gebe mich geschlagen. Sind Sie Lehrerin?“




  „Nein, wieso?“




  „Ich hatte mal eine Lehrerin, die legte ebenso viel Wert auf Genauigkeit wie Sie.“




  „Und wie war Ihre Lehrerin sonst?“




  „Nicht so hübsch wie Sie“, sagte Knut schmunzelnd, und Paula fühlte, wie ihre Wangen warm wurden.




  „Ja, dann auf Wiedersehen, Herr Brunetzky“, sagte sie schnell. „Haben Sie ein Theater-Abo oder waren Sie heute nur ausnahmsweise hier?“




  „Ich habe ein Abo. Ich bin nämlich der absolute Opern- und Theaterfan“, erwiderte er. „Wir werden uns also noch häufiger hier sehen, Frau Mertens.“




  „Na gut, dann bis zum nächsten Mal.“ Paula drehte sich rasch um. Dieser Mann irritierte sie. Warum war sie nur so kribbelig? Bloß wegen diesem kleinen Kompliment?




  Er tippte sie leicht an die Schulter. Sie drehte den Kopf und schaute ihn abwartend an.




  Er schien ein wenig unentschlossen. „Ich will nicht aufdringlich sein“, sagte er zögernd. „Aber eigentlich ist es doch Unsinn, wenn wir beide den gleichen Weg mit dem Auto fahren. Wir sollten eine Fahrgemeinschaft bilden.“




  Paula wollte ablehnen. Ganz bestimmt wollte sie ablehnen. Sie konnte doch nicht einfach mit einem wildfremden Mann ins Theater gehen. Schon gar nicht mit einem, der sie bloß durch ein winziges Kompliment derart in Unruhe versetzte. Aber eigentlich war sein Vorschlag doch vernünftig, oder?




  „Ich werde darüber nachdenken, Herr Brunetzky.“




  „Und wie erfahre ich Ihre Entscheidung?“




  „Ich rufe Sie an.“




  „Das tun Sie ja doch nicht. Ich rufe Sie an.“




  „Nein, das geht nicht.“




  „Dann sagen Sie doch einfach Ja.“ Sein Blick war so treuherzig.




  Und Paula hörte sich sagen: „Na gut.“




  Er strahlte übers ganze Gesicht. „Toll. Wo darf ich Sie abholen?“




  Sie erschrak. Wenn er sie bei sich zu Hause abholte, war das ein gefundenes Fressen für gewisse Nachbarinnen. „Wir treffen uns am Bahnhof“, entschied sie kurzerhand.




  




  Paula wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Dass die Rhododendronblüten aber auch so klebrig waren! Der gestrige sintflutartige Regen hatte den Garten ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Hier würde Paula heute noch viel aufzuräumen haben. Aber das war ihr nur Recht. Sie brauchte eine Beschäftigung, wenn sie nicht durchdrehen wollte.




  Die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Es war jetzt kurz vor Mittag und es würde bestimmt noch heißer werden. Paula seufzte. Warum musste ausgerechnet heute die Sonne scheinen? Sturm und Hagel hätten viel besser zu Paulas Stimmung gepasst. Knut war verschwunden und sie wusste nicht, wie sie ohne ihn weiter leben sollte. Er war in den vergangenen Wochen und Monaten zu ihrem einzigen Lebenszweck geworden.




  




  Im Laufe der nächsten Theaterabende hatte Knut ihr einiges von sich erzählt. Er war frisch geschieden und hatte eine kleine Tochter, die aber bei seiner Frau lebte. Nur einmal alle zwei Wochen durfte er das Kind sehen. Knuts Frau hatte auch das Haus in Bellinghoven bekommen. Schließlich wollte er doch seiner Tochter nicht ihr Zuhause wegnehmen. Dafür behielt Knut sein Wochenendhaus am Venekotensee, aus dem sich seine Frau sowieso nichts machte. Zuerst wollte er sich eine Wohnung in Erkelenz mieten, aber war das nicht überflüssig? Er konnte doch genauso gut ganz in seinem Wochenendhaus leben. Und von dort bis nach Mönchengladbach, wo er bei einer Versicherung arbeitete, war es genauso weit wie von Erkelenz nach Mönchengladbach.




  „Sie haben mich also beschwindelt“, stellte Paula fest.




  „Wieso?“ Seine Augen drückten Erschrockenheit aus.




  „Sie sagten, dass Sie in Bellinghoven wohnen, Zum Driesch. Deshalb haben wir doch eine Fahrgemeinschaft gebildet, oder?“




  Er wirkte verlegen. „Hätten Sie der Fahrgemeinschaft zugestimmt, wenn ich gesagt hätte, dass ich erst vom Venekotensee nach Erkelenz fahren muss, um Sie abzuholen?“




  „Natürlich nicht.“




  „Na, sehen Sie. Die kleine Notlüge musste einfach sein. Und eigentlich war es ja gar nicht gelogen, eigentlich habe ich doch da gewohnt, eigentlich ...“




  „Eigentlich, eigentlich“, fuhr Paula ihm dazwischen. „Eigentlich müsste ich jetzt ziemlich sauer auf Sie sein.“




  „Sind Sie’s?“, fragte er schuldbewusst. „Fahren Sie jetzt nicht mehr mit mir zusammen ins Theater?“ Er sah ganz zerknirscht aus.




  „Mal sehen“, sagte sie kurz. Doch natürlich hatte sie nicht die Absicht, die Fahrgemeinschaft aufzukündigen. Viel zu sehr schon hatte sie sich an Knut gewöhnt. „Und jetzt wohnen Sie also in einem Wochenendhaus am Venekotensee?“, lenkte sie ab.




  „Waren Sie schon einmal dort?“, fragte er.




  „Ja, aber das ist ewig her. Als Kind mit meinen Eltern und meiner Schwester. An die Häuser erinnere ich mich überhaupt nicht mehr. Nur an den Wald und an den See.“




  „Es ist herrlich da. Kommen Sie mich doch mal besuchen, Frau Mertens.“




  




  Als er sie damals eingeladen hatte, ihn zu besuchen, war Paula fest entschlossen gewesen, es niemals dazu kommen zu lassen. Sie schüttelte den Kopf. War sie wirklich so entschlossen gewesen? Ahnte sie nicht schon an jenem Tag, dass Knut ihr Leben völlig umkrempeln würde?




  Es war nach dem nächsten Theaterabend, einer modernen Komödie. Sie waren beide in ausgelassener Stimmung. Knut hatte sie mit seinem unnachahmlichen Charme zu einem Nachtspaziergang um den See überredet.




  Unzählige Sterne spiegelten sich im kristallenen Wasser des Sees, der still ausgebreitet mitten im Wald ruhte. Es war eine warme Sommernacht, ein kaum wahrnehmbarer Windhauch streichelte sanft die schlafenden Blätter. Zuerst hatten Knut und Paula noch herumgealbert und gelacht. Doch wie die sie umgebende Natur waren auch sie immer stiller geworden. Er hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt und sie lehnte sich leicht gegen ihn. Die Nacht war wie verzaubert.




  Fast hatten sie den See umrundet. Knut räusperte sich. „Trinken wir noch ein Glas Rotwein bei mir?“, flüsterte er.




  Es war Paula unmöglich, sich gegen den Zauberschleier zu wehren, den die Sommernacht über sie und Knut geworfen hatte. Sie nickte nur stumm und er blieb stehen und zog sie sanft an sich. Wie verzaubert war auch sein Kuss und Paula spürte, wie ein Gefühl in ihr wuchs, dass sie bisher nicht gekannt und doch so unendlich vermisst hatte.




  Sie hatten Knuts Haus erreicht, traten durch die kleine Gartenpforte und über den schmalen Plattenweg. Er öffnete die Tür und Paula trat stumm an ihm vorbei ins Haus. Ein winziger Flur, die Tür zum Wohnzimmer stand offen und durch die breite Glasfront an der Rückwand glänzte silbernes Sternenlicht. Er stand vor ihr, schaute sie an. Und Paula überließ sich dem Zauberbann, jenem uralten Zauber, der so alt war wie die Welt.




  In dieser Nacht hatte sie sich hoffnungslos in Knut verliebt. Als er ihr am nächsten Morgen das Frühstück ans Bett brachte, da wusste sie, dass sie mit diesem Mann leben wollte, mit ihm und keinem anderen. Er war der Prinz, der sie aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt und auf den sie so lange gewartet hatte. Endlich würde sie die Kraft aufbringen, ihr verpfuschtes Leben zu ändern und Richard zu verlassen. Richard, der alle ihre Träume zertreten hatte wie ein lästiges Insekt, der sie jeden Tag aufs Neue quälte und beleidigte, seit Paula den verhängnisvollen Fehler begangen hatte, dieses Monster zu heiraten.




  Knut liebte sie. Bereits in jener ersten Zaubernacht hatte er ihr gestanden, Paula sei die Frau, nach der er sein Leben lang gesucht habe. Und in unzähligen Nächten schmiedeten sie Pläne für die Zukunft. Stark wurde ihre Liebe, unerträglich die Zeit, die sie ohne den anderen verbringen mussten. Paula musste nur endlich den Mut aufbringen, Richard entgegenzutreten und ihm zu sagen, dass sie sich von ihm trennen würde. Dann würde Knut für immer bei ihr sein und Paulas Traum vom Glück erfüllen.




  




  Und jetzt? Knut war weg. Was um alles in der Welt war geschehen? In was für eine Sache war er hinein geraten? Es musste etwas sehr Schlimmes sein, so schlimm, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sich von Paula zu trennen. Doch was mochte das sein?




  Paula konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie musste unbedingt mit Iris darüber reden. Ob die einen Ausweg wusste, so wie meistens? Am besten rief Paula gleich Iris im Büro an. Vielleicht konnte sie in ihrer Mittagspause bei Paula vorbei schauen.
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  Es gab Tage, da hasste Kommissarin Renate März ihren Job. Heute war zum Beispiel so ein Tag. Es war Freitagnachmittag, andere Leute bereiteten sich aufs Wochenende vor. Nur Renate musste eine Leiche identifizieren.




  Dabei hatte sie an diesem Wochenende auch was vorgehabt. Sie wollte mit Stefan an die See fahren, das Zimmer war schon bestellt. Sie hatten sich so darauf gefreut, ein bisschen zu segeln. Zwar hatten weder sie noch Stefan einen Segelschein, aber um ein wenig herumzuschippern reichte es schon. Wenn mal einer von ihnen ein bisschen mehr Zeit hatte, wäre es natürlich auch toll, den Segelschein zu machen. Dann könnten sie im Urlaub so einen richtigen Törn starten. Aber Renate wusste, dass sie selbst wahrscheinlich nie dazu kommen würde. Und Stefan hatte auch ziemlich viel mit seinem Buchladen um die Ohren.




  Renate hatte sich jedenfalls danach gesehnt, einmal wieder ein ganzes Wochenende nur Zeit für sich und Stefan zu haben. So, wie auf ihrer Hochzeitsreise im letzten Jahr. Damals waren sie in die Karibik gefahren, eine richtige Traumreise. Vier Wochen voller Romantik und Müßiggang, Sonne, Meer und Palmen. Aber auch nachdem das Alltagsleben wieder angefangen hatte, Stefan in seinem Buchladen und Renate im Polizeidienst, hatte Stefan nicht aufgehört, Renate nach Strich und Faden zu verwöhnen. Manchmal konnte sie es gar nicht glauben, dass gerade sie einen so tollen Mann bekommen hatte. Wie schön wäre es gewesen, mal wieder ein Wochenende zusammen wegzufahren.




  Doch das konnte Renate sich jetzt abschminken. Und das alles wegen dieser Leiche, die eine Oma beim Gassi gehen mit ihrem Dackel gefunden hatte. Eine Leiche mit einem Loch im Rücken.




  „Können Sie schon was feststellen?“, fragte Renate den Polizeiarzt Dr. Barten.




  „Der ist noch warm“, antwortete der Arzt. „Er wurde erschossen, unmittelbar bevor die Frau mit ihrem Hund hier auftauchte.“




  „Mit was für einer Waffe?“, fragte Renate.




  „Möglicherweise eine Beretta. Jedenfalls Kaliber 7,65“, erwiderte Barten.




  Renate fuhr sich mit der rechten Hand durch das kurz geschnittene, dunkelbraune Haar. Sie drehte sich zu ihrem Kollegen Olaf Schneider um. „Was hat die Zeugin am Telefon gesagt, Olaf? Hat sie jemand weglaufen gesehen?“




  Olaf schüttelte den Kopf. „Nee, ich glaube nicht. Die war mit sich selbst und ihrem Hund beschäftigt. Und als sie merkte, dass der Typ hier tot war, da ist sie sofort nach Hause gelaufen und hat uns angerufen.“




  „Hm“, brummte Renate. „Hatte der Tote Papiere bei sich?“




  Olaf nickte. „Ja, alles komplett. Personalausweis, Führerschein, sogar ein Hundert-Euro-Schein in der Brieftasche. Ausgeraubt wurde er nicht.“




  „Möglicherweise war der Täter ja noch nicht ganz fertig. Er ist wohl Hals über Kopf geflüchtet, als er die Frau mit dem Hund kommen sah. Wer ist der Tote denn?“




  „Er heißt Rolf Krüger, 48 Jahre alt und wohnt in Erkelenz-Immerath.“




  Renate wandte sich wieder an den Arzt. „Also, Sie sagen, das Ganze ist vor nicht allzu langer Zeit passiert?“




  Dr. Barten nickte. „Viel länger als eine Stunde ist der nicht tot, Frau März.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Es ist jetzt gleich zwei. Also ich schätze mal, so zwischen halb eins und eins. Auf keinen Fall früher.“




  „Na gut“, sagte Renate, „Olaf, du weißt, was du zu tun hast.“




  „Ich soll mal wieder Hiobsbote spielen“, ereiferte sich Olaf. „Warum eigentlich immer ich?“




  „Das ist nun mal dein Job. Wenn du das nicht kannst, hättest du nicht zur Polizei gehen dürfen.“




  „Und was gedenkt die gnädige Frau derweil zu tun?“, fragte Olaf spitz.




  „Ich schau mir mal den Dackel an.“




  




  Es war nur schräg über die Straße, ein älteres, aber gepflegtes, zartgelb gestrichenes Mietshaus mit vier Wohnungen. Roswitha Fink schien Renates Besuch erwartet zu haben. Sofort nach Renates Klingeln summte der Türöffner und Renate trat in den mit weißgrauen Steinzeugfliesen ausgelegten Hausflur. Drei breite Stufen führten hinauf ins Erdgeschoss. Die dunkle Holztür auf der linken Seite war bereits geöffnet.




  „Sind Sie von der Polizei?“, fragte Roswitha Fink. Irgendwie entsprach sie überhaupt nicht dem Bild, das Renate sich von der Oma gemacht hatte, die ihren Dackel ausführte. Gewiss, Roswitha war nicht mehr jung, so Ende fünfzig, Anfang sechzig. Doch sie war schlank, man konnte fast sagen drahtig. Ihr graues Haar war kurz geschnitten, sie trug eine beige Hose und einen dunkelbraunen Pulli. Aber das Sympathischste an Roswitha waren ihre Augen, braune Augen, die viel Wärme und Energie ausstrahlten.




  Renate zeigte ihren Dienstausweis. „Renate März, Kripo Aachen. Sie haben den Toten gefunden, Frau Fink?“




  Roswitha nickte. „Ich bin immer noch total erledigt. Kommen Sie erstmal rein, Frau März.“




  Renate trat durch einen kleinen Flur ins Wohnzimmer. Es war nicht groß, aber sehr gemütlich. Vor der beigen Couch stand ein kleiner runder Holztisch, der Boden war mit einem flauschigen hellen Teppichboden ausgelegt. Was Renate aber am meisten beeindruckte, waren die Bücher. Auf deckenhohen, dunklen Holzregalen, die fast die gesamten Wandflächen einnahmen, standen Bücher über Bücher. „Mein Gott, haben Sie die alle gelesen?“, entfuhr es Renate.




  Roswitha lächelte ein wenig stolz. „Ich denke schon. Lesen ist mein Hobby.“ Sie wies auf einen Sessel. „Nehmen Sie doch Platz, Frau März. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?“




  Renate schüttelte den Kopf. „Danke, Frau Fink, im Moment nicht. Bitte erzählen Sie mir, wie Sie den Toten gefunden haben.“




  Roswitha setzte sich Renate gegenüber. Ein ziemlich korpulenter Dackel schlurfte auf krummen Beinchen ins Wohnzimmer, schaute Renate desinteressiert an und legte sich dann zu Roswithas Füßen.




  Roswitha streichelte ihn. „Eigentlich hat Waldi den Mann entdeckt“, sagte sie. „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, einfach einen fremden Mann anzusprechen. Aber es war grauenhaft, Frau März. Diese Augen! Diese toten Augen! Ich glaube, die werden mich mein Leben lang verfolgen.“ Sie schilderte Renate die ganze Geschichte.




  „Und sonst war niemand im Stadtpark?“, fragte Renate.




  Roswitha schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden bemerkt. Aber ich habe auch nicht darauf geachtet. Glauben Sie, der Mörder war noch da, als Waldi und ich kamen?“




  „Könnte sein“, sagte Renate.




  „Wenn er uns kommen sah, war es für ihn ein Leichtes, schnell zu verschwinden. Haben Sie den schmalen Weg gesehen, der auf der anderen Seite aus dem Park hinausführt? Von dort aus ist man in wenigen Minuten mitten in der Innenstadt.“




  „Die Kollegen haben das gecheckt“, entgegnete Renate. „Und sonst ist Ihnen wirklich nichts aufgefallen.“




  „Nein, obwohl ...“, Roswitha rieb sich die Stirn. „Da war noch etwas, warten Sie, es ging mir durch den Kopf, als ich neben dem Mann stand.“




  „Was war es?“




  Roswitha schüttelte den Kopf. „Mein Gott, ich bin vollkommen durcheinander. Ich weiß, dass mir etwas aufgefallen ist, aber ich kann mich nicht erinnern. Als wenn man morgens aufwacht und sich bemüht, einen Traum ins Gedächtnis zu rufen. Es ist weg, einfach weg.“




  „Das ist der Schock“, versuchte Renate sie zu beruhigen. „Denken Sie in Ruhe darüber nach und wenn es Ihnen wieder einfällt, rufen Sie mich einfach an.“ Sie stand auf und reichte Roswitha ihre Visitenkarte.




  Roswitha geleitete Renate zur Tür. „Sie haben noch keinen Verdacht, wer das gewesen sein könnte, oder?“




  „Nein, wir sind ja erst ganz am Anfang.“




  Roswitha zögerte einen Moment, dann sagte sie: „Sie sind doch Erikas Tochter, oder?“




  Renate war schon aus der Wohnungstür, doch jetzt schaute sie überrascht zurück. „Erika Weidner, ja, das ist meine Mutter. Kennen Sie sie?“




  „Wir sind zusammen zur Schule gegangen“, erwiderte Roswitha. „Grüßen Sie sie von mir. Ich muss sie unbedingt mal wieder anrufen.“
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  Leider hatte Paula Iris vor ihrer Mittagspause nicht mehr erreichen können. Stattdessen hatte Iris aber früher Feierabend gemacht, um so schnell wie möglich bei Paula zu sein.




  „Es tut mir so Leid für dich, Schwesterchen“, versuchte sie Paula zu trösten. „Aber dieser Typ kam mir gleich verdächtig vor. Hättest du bloß auf mich gehört und erst gar nichts mit dem angefangen.“ Sie strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn.




  „Du kennst ihn doch überhaupt nicht“, wandte Paula leise ein. „Sonst würdest du nicht so über ihn reden.“ Ihre Stimme zitterte. „In was ist er da nur hineingeschlittert, Iris? Ich muss ihm helfen. Aber wie?“




  Iris lehnte sich auf der dunkelblauen Couch in Paulas Wohnzimmer zurück. Sie war eine sehr attraktive Frau, groß und schlank, langes, blondes Haar, blaugrüne Augen. Iris war immer tadellos geschminkt und frisiert, ihre Kleidung verriet einen exklusiven Geschmack und stets umgab sie ein dezenter, leicht herber Duft. Paula fühlte sich in Iris Gegenwart meistens ein wenig klein und unbeholfen. Sie war ja auch tatsächlich viel zierlicher als Iris, hatte kurz geschnittenes, dunkles Haar und große, braune Augen.




  „Du hast wirklich keine Ahnung, in was für eine Geschichte dieser Knut verwickelt ist?“, fragte Iris.




  „Nicht die Geringste. Ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen. In seinem Brief steht, ich soll keine Nachforschungen anstellen. Das könnte ihn in Lebensgefahr bringen. Aber ich kann doch nicht die Hände in den Schoß legen und gar nichts tun. Das geht doch nicht, Iris, oder?“




  Iris nippte an ihrer Kaffeetasse. „Lass die Finger davon, Paula. Er hat dich selbst in seinem Brief darum gebeten. Wer weiß, in was du sonst hineingerätst. Du gefährdest ihn womöglich wirklich.“




  Paula hielt nur mühsam die Tränen zurück. „Ich will ihn aber zurück haben. Ich liebe ihn. Was soll ich denn machen? Du weißt doch sonst immer alles.“




  Iris streichelte sanft Paulas Wange. „Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen.“




  „Das kann ich nicht.“




  Iris seufzte. „Ach, Paula, man kann vieles, wenn man es muss. Denk einfach, Knut war ein Traum, ein schöner Traum. Doch jetzt bist du aufgewacht, Schwesterchen. Das Leben geht weiter, so wie es vorher war, mit allen Licht- und Schattenseiten.“




  „Nein, Iris, es wird nicht so weitergehen wie vorher. Ich kann nicht mehr mit Richard leben. Wenn ich den Mut dazu gehabt hätte, wäre ich schon lange nicht mehr bei ihm. Und außerdem erwarte ich ein Kind von Knut.“




  Iris starrte Paula an, als habe sie ihr soeben erzählt, der Himmel sei rotgrün gestreift. „Bist du verrückt? Du kannst Richard nicht verlassen.“




  „Und warum nicht?“




  „Schau dich doch mal um. Der schöne Bungalow, der Garten, du brauchst nicht zu arbeiten, bist versorgt. Das kannst du doch nicht einfach hinschmeißen.“




  „Ich liebe Richard nicht, Iris. Er ist mir widerwärtig.“
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